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welche das Blatt fur den Preis 
von 22 Sgr. pro Star: 
tal aller Arten franco 
liefern und zwar drei Mal 
„wöchentlich, jo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
derer Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Geist, Mumor, Satire, Poesie, Welt und Bolksleben, 
Korrespondenz Kunst, Viterakur, und Theater. 


Schlafe! Was willſt Du mehr? 


e 


Die Militär Kommiſſion. 
5 et a . Ein Bild aus der Revolutionszeit. 


. 


Willſt Du im Abendſchweigen 
Still und gedankenſchwer 

Dich aus dem Fenſter neigen? 
„Schlafe! Was willſt Du mehr?“ 


Dort unten in dem Kahne 
Singt hell ein Gondolier; 

Du traͤumſt und ſtehſt im Wahne, 
Sein Singen gelte Dir? i 


Er ſingt eine Liebesweiſe 
Und rudert hin und her 
Gleichguͤltig große Kreiſe; f 
„Schlafe! Was willſt Du mehr?“ 


Doch horch die wunderſame 
Tiefſinnge Melodie! 

O Dame, ſchoͤne Dame, 

Ich liebe, ich liebe — Sie! 


Ob groß, ob klein geſchrieben, 0 
Macht das den Sinn Dir ſchwer? 

Es war ein Lied vom Lieben; 
„Schlafe! Was willſt Du mehr “ 


H. Grieben. 


In einer der „Erzählungen aus der Vendée von 
Ourliac,“ einem ſehr empfehlenswerthen Buche, theilt 
ein alter Offizier einige Begebenheiten aus ſeinem Leben 
während der Schreckenszeit mit, die ganz dazu geeignet 
ſind, uns ein getreues Bild der revolutionären Grauſam⸗ 
keit und ſchrecklichen Willkür jener Epoche zu geben, 
einer Epoche, die mit Blut in das Buch der Geſchichte 
eingetragen iſt. Wir übergehen einige der eraſſeſten 
Scenen, und laſſen den alten Offizier da weiter ſpre⸗ 
chen, wo er den Verlauf einer Exekution in einem Flecken 

bei Lyon erzählt. i ER, 

„Ein anderes Mal,“ fuhr er fort, „hatte ich mich 
von einem ſtrengen Dienſte, der mich den ganzen Tag 
hindurch auf die angeſtrengteſte Weiſe in Anſpruch ger 
nommen, kaum zur Ruhe begeben, als ich geweckt wurde 
und den Befehl erhielt, einem Manne zu folgen, den 
man mir vorſtellte. Es war ein Mitglied der revolutio⸗ 
nären Kommiffion, und der Befehl in geſetzmäßiger Form 
ausgeſtellt. Das Kommiſſions⸗ Mitglied trug mir auf, 
ihm mit dreihundert Soldaten zu folgen, Ich kleide mich 
in Eile an, gebe meine Befehle, und meine Leute befin⸗ 
den ſich in kurzer Zeit zum Marſche bereit. Wir ziehen 
ſtillſchweigend durch die Straßen, und der Tag begann 
noch kaum zu grauen, als wir uns vor den Thoren der 
Stadt befanden. Ih wußte noch nicht, wohin und wozu 

ich mit meinen Leuten beflimme wäre. Nachdem wir drei 


Meilen zurückgelegt hatten, kamen wir nach Cremieur, 
einem Flecken zwiſchen Lyon und Belley. Hundert Schritte 
vor dem erſten Haufe hielten wir. Der Kommiſſär trug 
mir auf, meine Soldaten die Gewehre laden zu laſſen 
und den Ort mit Wachtpoſten zu umſtellen, die Jeder⸗ 
mann niederſchießen ſollten, der den Verſuch machen würde, 
ſich zu entfernen. Nachdem dies geſchehen war, folgte 
ich dem Kommiſſär mit einer Kompagnie meiner Solda⸗ 
ten in den Flecken. Die Bewohner waren noch kaum 
erwacht, Auf der Straße begegnete uns hier und da 
ein barfüßiges Mädchen, das feine Kuh zur Weide führte 
und uns mit neugierigen Blicken vorüberziehen ſah. Bald 
kam Alles im Flecken in Bewegung; die Fenſter öffneten 
ſich, man trat auf die Straße, kehrte wieder in's Haus 
zurück ꝛc.; unſer Anblick ſetzte fie in Verwunderung, auf 
welche aber bald Schrecken folgte. Bei jedem Hauſe 
hielten wir, der Kommiſſär trat ein, und ich folgte ihm 
mit vier oder fünf Soldaten. Sein Benehmen gegen 
die Bewohner war rauh und gebieteriſch, und ſeine Augen 
blickten ſpähend herum; aber die erſten Häuſer gehörten 
armen Leuten an, die Wände der Zimmer waren nackt, 
die Betten ſchlecht, kurz, er fand Nichts darin, was ſei⸗ 
ner Aufmerkſamkeit werth geweſen wäre, Nur in einem 
derſelben bemerkte er auf dem Geſimſe irgend ein from⸗ 
mes Bild in einem ſchlechten hölzernen Rahmen. Er 
nahm es ſogleich und warf es in's Feuer, das im Ka: 
mine brannte, indem er den Leuten begreiflich zu machen 
ſuchte, es gebe keinen Gott mehr, und indem er ihnen 
eine Strafrede über ihren Aberglauben hielt, noch ſolche 
Bilder im Hauſe zu haben. Hierauf legte er ihnen, 
wahrſcheinlich um mir anzuzeigen, wie uneigennützig er 
zu Werke gehe, ein paar werthloſe Aſſignaten auf den 
Tiſch, und wir entfernten uns. Die Folge wird lehren, 
wie groß dieſe feine. Uneigennützigkeit geweſen iſtt. 
„Je mehr wir uns dem Mittelpunkte des Fleckens 
näherten, deſto ſchöͤner und anſehnlicher wurden die Häuſer, 
und ihr ſtattliches Aeußere bewies, daß ſie von wohl⸗ 
habenden Leuten bewohnt wurden. Unſer Anblick ſetzte 
ſie in die größte Beſtürzung, und ſie waren Alle wie 
vom Blitze getroffen, denn ſie kannten die Schreckens⸗ 
ſcenen, deren Schauplatz Lyon war. Weiber, Mägde, 
Kinder, Alles ſchrie durch einander, und die Männer 
traten uns mit der Blaͤſſe der Todesangſt auf dem Ge⸗ 
ſichte entgegen. DT 15 
„Auf, Bürger!“ rief ihnen der Kommiſſär zu, „folgt 
Ich bedauere, Euch ſtören zu müſſen, aber ich habe 


em; Ihr 

müßt mir nach Lyon folgen.“ f f 
„Man kannte, wie ich ſchon ſagte, den Prozeßgang 
in Lyon und die Hinrichtungen daſelbſt, man wußte, 
daß Jeder, der eingezogen wurde, in's Gefängniß kam, 
und daß aus dieſem nur ein Weg, der auf das Blut⸗ 
gerüſt nämlich, führte, und Sie können ſich daher denken, 
welchen Schrecken die Metzeleien in Lyon auf dem Lande 
verbreiteten. Die Weiber fingen bei den Worten des 
Kommiſſaͤrs zu ſehreien an und fielen auf die Knie oder 
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ſtrenge Befehle, und die Pflicht geht vor All 
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in Ohnmacht. Dieſer ſchwieg einige Minuten, um. feine 
Worte die gehörige Wirkung hervorbringen zu laſſen, 
und fügte dann bei: ö 

„Ich begreife, daß Euch Dies beunruhigt, aber wir 
find ja nicht von Stein, bei'm Teufel! Darum hört 
mich weiter; ich ſehe, daß Ihr brave Leute ſeid; unter 
uns, es giebt vielleicht noch ein Auskunftsmittel, ein Mittel, 
uns zu verſtändigen.“ 

„Dieſer Hoffnungsſtrahl klärte die Mienen der guten 
Leute wieder auf, und ſie horchten mit offenem Munde.“ 

„Habt Ihr Geld oder Koſtbarkeiten? Wenn Ihr 
fie auf dem Altare des Vaterlandes zum Opfer bringen 
und mich einigermaßen entſchädigen wollt, will ich die 
Augen ſchließen und Euch zu Hauſe laſſen.“ 

„Obwohl mich die Worte des Kommiſſärs, der ſich 
durch meine Anweſenheit durchaus nicht abhalten ließ, ganz 
ungeſcheut den Straßenräuber zu ſpielen, im Innerſten em⸗ 
pörten, ſo ließ ich mir doch nicht das Geringſte davon 
merken; ich zwang mich, ganz gleichgültig dabei zu ſchei⸗ 
nen, denn hätte ich auch nur den Kopf geſchüttelt, ſo 
würde dieſer gewiß nicht lange mehr eine feſte Stelle 
auf dem Rumpfe gehabt haben. Sie können denken, 
daß die armen Leute keinen Augenblick zögerten, herzu⸗ 
geben, was ſie immer an Geld oder Geldeswerth beſaßen; 
mehrere, die keine oder nur wenige Baarſchaft beſaßen, 
brachten alte Uhren, Geſehmeide oder ſonſt Familienſtücke 
herbei, die ſich von ihren Voreltern auf ſie vererbt und 
welche ſte bisher ſo ſorgſam aufbewahrt hatten. Dem 
Kommiſſär war Alles, was er empfing, zu wenig, und 
er quälte die Leute oft bis auf's Blut, bis fie ein reiche⸗ 
res Löſegeld bezahlten. So ging es von Haus zu Haus 
durch den ganzen Flecken mit den nämlichen Umſtänden 
und mit ganz gleichem Ausgange, und die Plünderung 
der reicheren Einwohner wurde auf dieſe Weiſe ſtill 
und ohne beſonderes Geräuſch bewerkſtelligt. 

„ls wir in die Nähe der Kirche kamen, ſagte mir 
der Kommiſſär, daß er auch dem Pfarrer einen Beſuch 
machen wolle, indem er beifügte: „Man darf uns nicht 
vorwerfen, irgend Jemanden unbeſucht gelaſſen zu haben.“ 

„Die Wohnung des Pfarrers war ein halb unter 
Epheu und Reblaub verſtecktes Häuschen, auf der Schwelle 
der Thüre ſaß ein dürftig gekleidetes Kind, das in der 
Morgenſonne mit einer Ziege ſpielte, die an einem Baume 
feſtgebunden war. Wir fanden den Pfarrer in einem 
ärmlichen Zimmer in einem alten Lehnſtuhle am Fenſter 
ſitzend und in einem Buche leſend. Er war ein Greis 
von hoher, magerer Geſtalt, ein wenig gebeugt, mit langen 
gepuderten Haaren; er erhob den Kopf und betrachtete 
ung verwundert durch feine große Brille. 

„Der Kommiſſär trat ohne alle Umſtände auf ihn 
zu und ſagte, ohne ihn eines Grußes zu würdigen: „Du 
mußt uns folgen, mein Freund; die Kommiſſion hat 
Fragen an Dich zu ſtellen, und Du wirſt uns daher 
nach Lyon begleiten, und zwar auf der Stelle.“ 

„Der Pfarrer nahm ſeine Brille ab, legte ſie in's 
Buch, und ſtammelte einige unverſtändliche Worte. 


„Mache nur keine Umſtände,“ fagte der Kommiſſär, 
„wir haben keine Zeit zu verlieren, und kehren auf der 
Stelle nach Lyon zurück.“ 

„Der gute Mann ſtand endlich auf und ſtotterte: 
„Ich glaube, man kann mir keinen Vorwurf machen.“ 

„Dies kann hier nicht unterſucht werden. Es geht 
nicht anders, Du mußt ſogleich mit uns!“ 

(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


(Napoleons Sterbehaus.) Die Juliregierung 
hat Napoleons Aſche geholt, und baut derſelben ein Pracht⸗ 


mauſoleum; aber feinen Wunfch, keine Bitte hat man 


bei der engliſchen Regierung während des „herzlichen Ein⸗ 
vernehmens“ für des Verbannten Sterbehaus ausgeſpro⸗ 
chen. Longwood iſt nur noch eine Scheuer, von der ein 
nordamerikaniſcher Beſucher ſchreibt: Die Glasſcheiben 
in den Fenſtern ſind zerbrochen, die Mauern verfallen. 
Die Thüre, durch welche der Beſchauer eintritt, führt in 
das Billardzimmer des Kaiſers, das armſelig iſt. An die 
innern Wände haben die Beſuchenden ihre Namen ges 
malt oder gekritzelt; Alles im Hauſe ſieht ſchmutzig und 
armſelig aus. Das folgende Zimmer iſt ungefähr 15 
Fuß lang und eben ſo breit; dort pflegte Napoleon zu 
ſpeiſen, und da ſtarb er auch. Jetzt ſteht auf der Stelle, 
auf welcher der gefangene Kaiſer ſeinen letzten Athemzug 
aushauchte, eine Art Dreſchmaſchine, und der Boden iſt 
mit Stroh und Streu bedeckt. Das Bibliothekzimmer 
ſteht noch abſcheulicher aus; — es iſt nun ein Hühner⸗ 
ſtall. Das Badezimmer, Schlaf⸗ und Krankenzimmer 
bilden zuſammen nur einen Stall, und auf welcher Stelle 
Napoleons Leiche ſtand, da wiehern nun Pferde und 
brüllt das Rindvieh. Der Staat hat Longwood verpach⸗ 
tet, und verwendet nicht einen Heller von dem Pachlzinſe, 
dieſe welthiſtoriſche Wohnung vor dem Ruin zu bewah⸗ 
ren. Der Pachter, welcher Napoleons Sterbezimmer auf 
dieſe Weiſe umgewandelt hat, iſt ein engliſcher Offizier. 


Obwohl die Civiliſation in der Türkel ſchnelle Fort⸗ 
ſchritte macht, ſo kommen doch hier und da noch immer 
acht türkiſche Vorfälle vor, wie der nachſtehende, den die 
Zeitungen erzählen: Ein junger Mann, der Sohn eines 
reichen Armeniers in einem Dorfe am Bosporus, liebte 
im Stillen die Tochter eines türkiſchen Vornehmen, der 
ein Landhaus in der Nähe hatte. Die jungen Leute 
kamen oftmals zuſammen, wenn fte ſicher waren, daß der 
alte Türke ſie nicht ſehe. Endlich war das Mädchen un⸗ 
vorſichtig genug, den Geliebten mit in ihr Haus zu neh⸗ 
men. Hier wurde er ohne Zweifel von ihrem Vater oder 
von deſſen Leuten geſehen, denn der junge Armenier kam 
nicht wieder zurück. Seine Freunde wurden ängſtlich, 
und als ſie erfuhren, daß er in das Haus des Türken 
gegangen ſei, fragten ſie dort nach ihm, und ſie erhielten 
zur Antwort: der junge Mann ſei allerdings da, aber 
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fo unwohl, daß er das Haus nicht verlaſſen könne. Am 
andern Tage fragten ſie wieder, und nun antwortete der 
Türke, der Geliebte ſeiner Tochter ſei geſtorben. Der 
Vater des Jünglings verlangte den Leichnam ſeines Soh⸗ 
nes, der ihm aber verweigert wurde, weil der junge 
Mann, wie man ſagte, vor ſeinem Tode den mahome⸗ 
daniſchen Glauben angenommen und der Vater alſo kein 
Recht habe, ihn zu verlangen. Da indeß der Jüngling 
früher in Odeſſa geweſen war und unter ruſſiſchem Schutz 
geſtanden hatte, ſo wendele man ſich an den ruſſiſchen 
Gefandten, damit er feinen Einfluß anwende. Der Dir 
plomat richtete eine Note an die Pforte, und in Folge 
davon wurde der Unglückliche wieder ausgegraben. Bei 
der Unterſuchuug des Leichnams ſtellte es ſich heraus, 
daß der junge Mann vergiftet worden war. 


Prof. v. d. Hagen hat eine Sammlung von bisher 
meiſt ungedruckten Erzählungen, Ritter- und Pfaffenmäh⸗ 
ren, Stadt⸗ und Dorfgeſchichten, Schwänken und Legen⸗ 
den aus alten Handſchriften veranſtaltet, die er noch in 
dieſem Jahre in drei Bänden erſcheinen laſſen will. Die 
Mährchen und Erzählungen find aus dem 12. — 14. 
Jahrhundert, faſt ſämmtlich in dichteriſcher Form und die 
ganze Sammlung kündigt man als eine bedeutende Be⸗ 
reicherung der National⸗Literatur an. 


Unſer Exercier⸗Platz vor dem Olivaer Thore, 
hat mehr Anlage zur Poeſie als man ſeiner Beſtimmung 
nach glauben ſollte. Namentlich ſcheint er dem Jambus 
ſehr zugethan zu ſein. So iſt auf der Warnungstafel, 
ſchwarz auf weiß zu leſen: 

Es geht der Weg hier längs den Bäumen nur, 

Bestraft wird, wer ihn jemals anders nimmt. 


Ein Gegenſtück zu dieſer Höhe ſprachlicher Bildung 
in militairiſchen Kreiſen findet ſich in einer Annonce der 
ſchleſiſchen Zeitung, nach welcher „der erforderliche 
Bedarf an Bedürfniſſen für die Breslauer Garni⸗ 
fon ſubmittirt werden ſoll. 1% 


J. L. Klein giebt eine Kritik des jetzt erſchienenen f 
zweiten Theils des Briefwechſels zwiſchen Schiller und 
Körner und commentirt dabei eitirend den Götheſchen 


Vers: 
„Bilde, Künftter, rede nicht 1 5 

„Nur ein Hauch ſei dein Gedicht“ f 
Er ſagt dabei unter anderm: „Hamlet ein Hauch, Lear 
desgleichen. Vier- bis fünfmal mußte der Künſtler, der 
Obiges gehaucht, anfegen, um aus Egmont das zu ma⸗ 
men, was er iſt: eine leichte flüchtige Skizze, einen 
Hauch. Ein Menſchenalter von Mutterwehen Foftete 
der hingehauchte „Fauſt“; Jahrelang trug der Künſtler 
die „Wahlverwandſchaften“ unter dem Herzen, bis er fie 
von ſich hauchte ... Aber ſcheinen, ſcheinen muß es 


ein Hauch.“ el 


* 
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In ede E Deutschlands wird wohl mehr fuͤr die 
Vergrößerung des Pr olletariate geſorgt wie im Erz ge⸗ 
birge, wo das traurige Fabrikweſen die armen Kinder faſt ganz 
vom Schul⸗ Unterricht ausschließt. Von ihren Eltern angehalten, 
muͤſſen dieſe arme Weſen bei meiſt ſchwaͤchlicher Conſtitution etwa 
12 Stunden täglich anhaltend arbeiten und gehen erſt am Abend 
von 7 bis 9 Uhr in die Schule, wo ſie mehr träumen, als lernen. 


* 
* 


Selten iſt es, daß erwachſene Kinder ordentlich leſen, geſchweige 


ſchreiben und rechnen koͤnnen. Von weiterer Bildung iſt nicht die 
Rede. So beguͤnſtigt man die Vermehrung des Proletariats⸗ 
Geſpenſtes, das ſeine unheimlichen Fittige ohnehin rieſenhaft an⸗ 
wachſen läßt! Erlaßt ihr Fabrikherrn den Kindern 2 bis 3 Ar⸗ 
beitsſtunden des Tages und ihr erfüllt eine heilige Humanität, 
ſorgt ihr dafür Regierungen wo es nicht geſchieht, bekümmert 
ihr euch unzaͤhlige Vereine darum und entreißt tauſend Menſchen 
in eurer Mitte einem moraliſchen Tode, ehe ihr das Saatkorn der 
Cultur in andere Zonen verpflanzt. 

% Aus der neuen Charite zu Berlin ſind drei von 
den des Hochverraths angeklagten Polen entwichen, die wegen an⸗ 
geblicher Geiſteskrankheit dorthin gebracht worden waren. Sie 
haben Bekttuͤcher zerſchnitten, ſich daran heruntergelaſſen und wie 
wahnſinnig ihren Weg über die Hofmauer genommen. Die Herren 
kauften ſich hierauf eine Droſchke beſahen ſich den ganzen Tag 
Berlins Merkwuͤrdigkeiten und kehrten Abends ganz gemuͤthlich 
in die Charite zuruͤck. Wie geſagt, die Leute ſind geiſteskrank. 

„ Am 15. Oktober dem Geburtstag Sr. Majeftät des 
Königs wird die neu erbaute Friedenskirche bei Sansſouci 
eingeweiht werden, Sie ſoll ſehr koſtbar ſein. 

„% R. Gottſchall neueſtes Drama „Lord Byron“ und 
E. Sobolewskis neue Oper „Salvator Roſa“ werden näch⸗ 
ſtens auf der Königsberger Buͤhne in Scene gehen. 
Bei der, jetzt in Bromberg ſich befindenden Kreuz⸗ 
berge Menagerie hätte leicht ein Ungluͤck geſchehen können: 
Die eine Thur des Kaͤfigs war offen geblieben und der große 
bengaliſche Panther kam heraus an ein paar Maͤdchen mit ein 
paar kurzen Sägen voruͤberſpringend. Das Thier muß ſich feiner 
Freiheit nicht bewußt geweſen ſein, es ließ ſich ruhig vom Wärter 
die Schlinge umlegen, in ſein Gefängniß zurückfuͤhren und hat 
vor dem ſtrafenden Blick ſeines Herrn gezittert. Eine lange Scla⸗ 
verei hat ſeinen Muth gebrochen und er wäre wohl een zuletzt 
in AR Käfig zurückſpaziert. 


Die in Harders leben (Schleswig: Holſtein), bis jetzt 


erſchienene Zeitſchrift Lyna wird nach 50jaͤhrigem Beſtehen in 
deutſcher Sprache, eingehen. Der Redakteur des daͤniſchen Blat⸗ 
tes „Danewirke“, ein gewiſſer P. C. Rock hat fie, obgleich er 
ganz mittellos iſt, fir die bedeutende Summe von 5000 Thlrn. 
gekauft, um ſie mit feiner däniſchen Zeitung zu verbinden. 
Schleswig⸗Holſteiner, die nach Eingang dieſer Zeitung wieder ein 
Stückchen ihres Deutſchthums verlieren, fragen ſich mit offenem 
Munde, wo der Mann das Geld her hat. Re 
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gen von Waffen erlaubt, 


.“ Berlin ſchreitet fort! freilich in einer ſehr entſetzlichen 
Weiſe. So hat ſich — nach der Correſpondenz einer politiſchen 
Zeitung — vor einiger Zeit daſelbſt eine Bande Meineidiger 
conſtituirt, welche ein Gewerbe aus falſchen; Eidesleiſtungen 
machten. Vor einigen Wochen iſt nun wieder eine ſo ſchamloſe 
aus drei Perſonen beſtehende Verbindung entdeckt worden, und 
die Öffentliche Verhandlung zeigte, daß es ſich um ein Object von 
fuͤnf Thalern handelte! Sowohl die erſte als die zweite Bande 
beſtand durchweg aus Berliner Bürgern! — Vergangene 
Woche machte ein Hausknecht eines angefehenen Hauſes, der 
3000 Thaler für Wechſel einkaſſiren ſollte, das Geſchaͤft auf 
eigene Rechnung und ging durch. — 

„ Profeſſor Theodor Heinſius in Berlin, 77 Jahre 
alt, tritt nach 53 jaͤhriger Lehrer⸗Laufbahn vom Schauplatz ſeiner 
reichen Wirkſamkeit zurück, Schenke ihm Gott einen heitern 
Lebensabend. 

„ Espartero ſendet von London aus einen Brief an 
die Königin von Spanien, worin er viel von ſeinen heißen Dank⸗ 
gefühlen für die Verleihung der Amneſtie, Reintegration u. ſ. w. 
ſpricht, aber — nichts von ſeiner Ruͤckkehr. Salſtaſſ wird hier⸗ 
auf eine Carrikatur bringen. 

5 Auch in Kyritz haben die Stabebecorbrlete Heffent⸗ 
lichkeit ihrer Sitzungen beantragt uud hierzu die Genehmigung 
erhalten. a f 

„ Papſt Pius hat den Fuͤrſten von Canino aus 
den Rollen der Buͤrgergarde ausſtreichen laſſen, weil derſelbe im 
Hotel des ſardiniſchen Geſandten Exzeſſe veruͤbt und den Geſand⸗ 
ten ſelbſt beleidigt hatte. Bravo Ew. Gerechtigkeit! 

„Der Prozeß des Waldwaächters aus Hannover, we⸗ 
gen Erſchießung eines armen Fageloͤhners bei einem geringen 
Forſtfrevel iſt nun auch beendigt. Dem Moͤrder gehts wie man⸗ 
chem Duellanten. Er iſt laut Erkenntniß freigeſprochen, mit 
Ehren wieder in ſein Amt eingeſetzt und ihm das fernere Tra⸗ 
Das lange Ausbleiben des Erkennt⸗ 
niſſes hat indeß die N große Entruͤſtung der Hannoveraner 
abgekuͤhlt. 

a LPT Bürgermeiſter von Czapka aus Wien hat 
auf's drlnglichſte der oͤſterreichiſchen Regierung die ſchon zu 
Pharaos Zeit durchgegangenen Vorſtellungen wiederholt, daß man 
hoͤchſten Orts Maaßregeln anordnen moge, um durch Aufkauf 
von Vorräthen an Getreide, Anlegung von Magazinen ꝛc. einer 
etwaigen Theuerungskriſis im Winter hegegnen. Ja, ja, die 


alten Egypter kannten neben ihrer Sterndeuterei und Iſis⸗ 


verehrung auch noch die Mittel, die Noth, das Mißvergnuͤgen den 
Aufruhr abzudaͤmmen, und ſollen ihren alten Nachbarn darin 
manch gutes Beiſpiel gegeben haben. 

„Die Königin von Portugal hat die Verminderung 


der ungeheuren Beamtenzahl verfuͤgt, und zu dieſem Ende eine 


Commiſſion niedergeſetzt. Die Commiſſion wird natuͤrlich ihre 
Arbeiten ſehr sig beginnen und noch eifriger liegen laſſen. 


Hierzu Schaluppe. 


x 


Inſerate werden A !4 Silbergroſchen 
für die Spaltzeile aus Corpusſchrift oder deren 
Raum in die Schaluppe aufgenommen. Die 


Auflage iſt 1500 und der Leſerkrels, des 
Blattes iſt in faſt allen Orten der Provinz 
und auch daruber hinaus verbreitet, 


& 


Maſſive Gebände aus Sand und Kalk, 
ohne Ziegeln. 


Wer in dieſem Sommer über Neufahrwaſſer nach 
Bröſen zum Baden gefahren iſt hat bei dem auf jenem 
Wege befindlichen Kalkofen des Herrn Wirihſchaft ein 
maſſives Gebäude ſich erheben ſehen, auf deſſen nähere 
Beachtung wir die Aufmerkſamkeit namentlich derjenigen 
unſerer Leſer, welche auf dem Lande wohnen und dort 
Bauten auszuführen haben, hinzulenken wünſchen. Jenes 
maſſive Gebäude iſt nemlich nicht aus Ziegelſteinen, ſon⸗ 
dern aus einer Miſchung von Sand und Kalk aufge⸗ 
führt, in feiner Herſtellung viel billiger als Gebäude 
aus Ziegeln, dabei aber eben ſo dauerhaft als dieſe. In 
einigen Gegenden Pommerns, namentlich bei Bahn und 
bei Stettin wird dieſe Bauart ſchon feit ein paar Jahren 
angewandt, während in hieſiger Gegend das erwähnte 
Gebäude das erſte dieſer Art iſt. Daſſelbe iſt 70 Fuß 
lang, 30 Fuß breit und 10 Fuß hoch, während die Um⸗ 
faſſungswände 21 Zoll ſtark ſind, und hat der Erbauer 
dieſe für ein einſtöckiges Gebäude erhebliche Stärke im 
vorliegenden Falle nur deshalb angewendet, weil das 
Gebäude ganz in der Nähe des Seeſtrandes ſteht und 
demnach häufiger böſem Wetter und ſtarken Stürmen aus⸗ 
geſetzt iſt, als Gebäude, welche mehr im Lande liegen. 
Die Miſchung beſteht aus 9 bis 10 Theilen Sand und 
einem Theile Kalk, auf welche Weiſe Bauten dieſer Art, 
inel. Sand, Kalk und Arbeitslohn nur auf 5% für die 
Schachtruthe zu ſtehen kommen, während ſich dieſelben 
wenn der Bauende alte Ziegel und kleine Feldſteine be⸗ 
fitzt, die er einſtampfen und dadurch die Maſſe vergrößern 
kann, noch billiger zu ſtehen kommen würden. Das in 
Rede ſtehende Gebäude hat, wie erwähnt, 21 Zoll ſtarke 


Umfaſſungswaͤnde, weil es nahe am Strande ſteht; wor 
gegen beim Bau von Häuſern, Ställen oder ſonſtigen 


Gebäuden die in Städten oder geſchloſſenen Dörfern lies 
gen und nur eine Etage hoch ſein dürfen, nur einen Fuß 


ſtarke Umfaſſungswände vollkommen ausreichen wurden. In 
Bahn iſt kürzlich eine Broſchüre von Prochnow über dieſe 


Bauart erſchienen, doch wird ſicher auch Herr Wirth⸗ 
ſchaft in Neufahrwaſſer, der Erbauer des hier erwähnten 
Gebäudes, gerne bereit ſein, diejenkgen welche in ſolcher 
Weiſe bauen wollen, über das Weitere zu belehren. 
Dieſe Bauart iſt namentlich für Landbewohner, der 


Zweckmäßigkeit und der großen Koſten⸗Erſparniß wegen 
ſehr wichtig. g 


Die Eiſenba hn nach Zoppot. 


(Fortſetzung und Schluß aus No. 80.) 

Dennoch wollen wir die Vorſicht der Herren Ver⸗ 
faſſer, die Anlage der Bahn höher und die Rentabilität 
niedriger zu veranſchlagen, nur loben, da ſo jede Täu⸗ 
ſchung vermieden wird. Was das technifche der Bahn 
betrifft, fo giebt der dem Echriftchen beigefügte Situa⸗ 
tionsplan genügenden Aufſchluß. Dieſelbe iſt, wie auf 
Seite 5. erläutert wird, 120 alſo nicht ganz 14. Meile 
lang und bietet, wie ferner S. 5. bemerkt wird', keine 
Terrain ⸗ Schwierigkeit dar. Ueber die Richtung der 

Bahn links der Allee von Danzig aus zwiſchen Lang⸗ 
fuhr, Strieß und Jäſchkenthal wird S. 4. ſehr richtig 
geſagt, daß außer der Verbindung mit Oliva, wo ein 
Halteplatz fein ſoll (S. 3.) die hiedurch erzielte Ver⸗ 
bindung mit Jäſchkenthal, Langfuhr und Strieß wo auf 
dem Jäſchkenthaler Weg der erſte Haltplatz ſein wird, 
vielleicht ein eben ſo großer, wenn nicht höherer Werth 
zu legen fet, als auf Zoppot. Die Steigungsverhält⸗ 
niffe betreffend zeigt der Situationsplan, daß der Aus⸗ 
gangspunkt der Bahn in Zoppot in der Nähe des Kreiß⸗ 
ſchen Grundstückes 39 Fuß höher als der Anfangspunkt 
in Danzig liegt, welches auf 750 Fuß eiwa 1 Fuß Er⸗ 
hebung giebt, die als Hinderniß gar nicht in Auſchlag 
zu bringen iſt. Der hoͤchſte Punkt des Terrains iſt dicht 
vor Oliva und beträgt 58 Fuß 5 Zoll. Si e 
der Bahnbiegungen haben augenſcheinlich einen ſehr gro⸗ 
ßen Halbmeſſer und bieten demnach kein Hinderniß dar. 
Daß, um unſere Beleuchtung zu ſchließen, nach S. 3. 
der Broſchüre, der Bau der Bahn, d. h. ein Capital von 
150,000 %, nicht die vorhandenen Geldkräſte Überjteigt, 
muß billiger Weiſe zugegeben werden, da großartige und 
gewagte Spelulaulonen einzelner Handlungehäufer allein 
haufig dieſe Summe überſteigen, und vielleicht eben jetzt, 


wo die Gefchäfte in Getreide und Holz für einige Zeil, 
ruhe ürſten, die Anlegung von Capualien zum Bau der 


bal 5 als geeignet erſcheinen. Wir wünſchen dem 
guten Werk einen guten Fortgang und zweifeln micht, 


daß ein fo vernünftig dargeſteutes Unternehmen auch 
ausgeführt werden wird. nt.“ 
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Ra fütenfracht. 


— [In Sachen des St. contra Zoppoter Bade⸗ 
Comité.] Ein Wohlloͤbliches Bade-Comité hat mich 
unter Vorlage der betreffenden Aktenſtücke, Rechnungs⸗ 
beläge u. ſ. w. erſucht, über die Lage des dureh SSt. 
begonnenen von mir für dieſe Blätter geſchloſſen erklär⸗ 
ten Streites, mein Urtheil öffentlich auszuſprechen. Je 
bereiter ich jeder Zeit bin, den in den von mir redigirten 
Blättern angegriffenen Perſonen, Corporationen u. ſ. w. 
das Wort der Vertheidigung zu geſtatten, um ſo mehr 
fühle ich mich in dem vorliegenden Falle, nachdem beide 
Parteien ſich hinlänglich ausgeſprochen haben, veranlaßt, 
nach Lage der Akten meine Ueberzeugung dahin aus- 
zuſprechen: a 

1) daß ſich Herr S-t, einer Entftellung der Wahr⸗ 
heit ſchuldig gemacht hat, wenn er in 2 100 behaup⸗ 
tete und dieſe Behauptung ſpäter hartnäckig wiederholte, 
daß das Bade⸗Comité bei der Regierung ſelbſt um Auf⸗ 
hebung des Fremdengeldes eingekommen ſei. Vielmehr 
kam das Bade⸗Comité um Uebertragung der Verwaltung 
der aus den Beiträgen des Fremdengeldes gebildeten 
Badekaſſe ein, und iſt die hierauf bezügliche Erklärung 
des Bade⸗Comités in % 100 durchaus in der Wahr: 
heit begründet, 

2) Was ferner in „ 101 von Herrn SSt. über 
das Verhältniß der Muſtk zum Bade-Comite geſagt iſt, 
enthält ebenfalls eine augenſcheinlich abſichtliche Verdre⸗ 
hung des Sachverhältniſſes, die bei der Stellung des 
Verfaſſers jenes Aufſatzes die ſtrengſte Rüge verdient, 
Der vorgelegte Contrakt mit Herrn Voigt beſtätigt die 
Angaben des Bade⸗Comité in 1e 105. Wenn außer 
den Muſiken, zu denen Herr V. contraktlich verpflichtet 
war, er noch Concerte und Ballmuſiken veranſtaltet und 
hiefür 4 % erhebt, fo iſt das eine Privat-Spefulation 
des Herrn V., der in der Hoffnung eines ſehr glänzen: 
den Erfolges derſelben ſich für ſeine contraktlichen Ver⸗ 
pflichtungen mit einer allerdings mäßigen Remuneration 
begnügte. 0 . 

3) Sind von dem Bade ⸗Comite allerdings eine 

Reihe gerügter Uebelftände zum Theil mit Aufwand nicht 
unbedeutender Koſten gehoben worden, deren einzelne 
Aufführung hier der Raum verbietet. Da die Thätigkeit 
des Comité's dem Herrn St. aber wohl bekannt fein 
muß, müſſen feine desfallſigen Angaben in einem pdurch- 
aus ungünftigen Lichte erſcheinen. 
Obwohl ich ſchließlich keinesweges die Höhe des 
Fremdengeldes vertheidigen will, ſo muß ich doch be⸗ 
merken, daß die Anfuͤhrung anderer Bäder, in denen 
angeblich kein Fremdengeld erhoben wird, nichts beweiſt, 
da, wie z. B. in Swine mün de, dort die betreffenden 
Bedürfniſſe aus dem Ertrag der Badeanſtalt beſtritten 
werden, die Communal⸗Eigenthum iſt — 

Danzig, den 4. Oktober 1847. 

Dr. Ryno Quehl. 


| 
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— [Lebens mittel⸗Verfälſchung.] Das Berliner 
Polizei ⸗Präſidium macht bekannt, daß ein Zuſatz von 


Waſſer zur Milch und zur Butter als eine Verfälſchung 


anzuſehen und die Verkäufer ſolcher Waaren als der 
Verfälſchung ſchuldig zu beſtrafen ſeien. Auch bei uns 
wäre die Erlaſſung einer ſolchen Bekanntmachung ſehr 
wünſchenswerth, da Verfaͤlſchungen von Butter häufig 
vorkommen und nicht nur Waſſer, ſondern auch Kar⸗ 
toffeln, Rüben ꝛc. hinzugeſetzt wird, ſo daß Butter den 
geringſten Beſtandtheil derjenigen Miſchung ausmacht, 
welche als Butter verkauft wird. Auch erlaubt man ſich 
noch einen andern eigenthümlichen Betrug in der Art, 
daß man alte Butter mit einer dünnen Schichte friſcher 
Butter umgiebt, um die verdorbene alte Waare als friſche 
gute an den Mann zu bringen. — Außer den Herren 
und Frauen Butter» und Milchhändlern üben auch noch 
die Herren und Frauen Fiſch⸗ und Fleiſchhändler ihre 
Taſchenſpielerſtückchen aus. Da fie ihre Waaren nicht 
verfälſchen können, fo bemühen ſich die Einen durch 
Waſchen der Fiſche und Färben der Kiemen ihrer Waare 
ein friſches Anſehen zu geben, waͤhtend die Andern den 
magern Fleiſchſtücken durch den ekelhaften Gebrauch des 
Aufblaſens ein feiſtes Anſehen zu verſchaffen ſuchen. Daß 
letzterer Gebrauch nicht ſchon längſt von Seiten der Ge⸗ 
ſundheitsbehörde unterdrückt worden, wundert uns ſehr. 
Aus dem Vorſtehenden wird das Publikum nun ent- 
nehmen koͤnnen, daß es nicht eines Zuſatzes von folchen 
Beſtandtheilen bedarf, welche der Geſundheit nachtheilig 
ſind, um einen Verkäufer verfälſchter Waare zur Verant⸗ 
wortung und Beſtrafung ziehen zu können, ſondern, daß 
überhaupt ſchon ein Zuſatz fremder Beſtandtheile eine 
Verfälſchung der Waare enthält, die Verkäufer von ſo⸗ 
genannter Wafler- und Kartoffelbutter alſo der betreffen- 
den Behörde zur Beſtrafung uͤberwieſen e können. 
9 FE ) 

— [Stadt-Haushalt.] Es kommen in neuefter 
Zeit öfter Aeußerungen von Beſorgniſſen vor, daß die 
die Ausgaben der Stadt von der Einnahme bald nicht 
mehr würden gedeckt werden können, und es ſind zur 
Vermeidung einer ſolchen Wendung verſehiedene Vor⸗ 
ſchlaͤge theils zur Vermehrung der Einnahme, theils zur 
Verminderung der Ausgaben gemacht worden. Ob dieſe 
Vorſchläge immer annehmbar und ausführbar geweſen 
ſind, wollen wir unerörtert laſſen. — Vermehrt kann die 
Einnahme werden entweder durch Erhöhung der Be⸗ 


nutzung des Grundes und Bodens, oder durch Erhöhung 
der an die Stadt zu zahlenden Abgaben. Daß erſterer 
Fall eintreten könne, ſteht zwar in Ausſicht, iſt aber vor⸗ 
läufig noch nicht zu erwarten, wenigſtens nicht in dem 
Grade, daß einer allgemeinen augenblicklichen Verlegen⸗ 
heit abgeholfen werden könnte. Daß der Eintritt des 
letztern Falles ſo fern wie möglich bleiben möge, inſofern 
er nicht durch ſteigende Induſtrie herbeigeführt wird, 
wünſchen wir von Herzen. — Es iſt daher haupiſächlich 
auf eine Verminderung der Ausgaben ein Augenmerk zu 
richten und vorzüglich darauf, daß dieſelben nicht ohne 
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Ein folcher 
Nothfall ſcheint uns aber nicht eingetreten zu fein, wenn, 
wir von den häufigen Bewilligungen von Gratificationen, 


den äußerſten Nothfall vermehrt werden. 


perſönlichen Zulagen und Gehaltserhöhüngen leſen. Und 
wer ſiud dieſe Glücklichen, denen ſolche Gunſtbezeugungen 
zu Theil geworden find? Bekleiden fie vielleicht überaus 
ſchwierige Aemter, deren Verwaltung eine beſonders gei⸗ 
ſtige Befähigung erfordert? 
beſchwerlichen Dienſt ergraut ſind? oder endlich ſind es 
Männer, denen man zur Friſtung ihres Lebens Zulagen 
hat bewilligen müſſen? Keins von allem dieſem. Es ſind 
meiſtens junge Beamte, welche zur Führung ihres Amtes 
keine beſonderen Vorkenntniſſe ſich erwerben durften, die 
gleichſam ſpielend zu denſelben gelangten und ihm keine 
Aufopferung weder in geiſtigen noch materiellen Kräften 
widmen durften. Ja mehre treiben neben dieſem Amte 
noch ganz einträgliche bürgerliche Gewerbe. Doch wir 
können uns auch irren, bitten aber dann unſern Irrthum 
der Unkenntniß der Dinge zuzuſchreiben und überzeugt zu 
ſein, daß wir wirklich das glauben, was wir nieder⸗ 
ſchreiben. Beruhigender für das contribuirende Publikum 
würde es jedenfalls ſein, wenn bei Bekanntmachung 
einer jeden Zulagebewilligung auch die dafür ſprechenden 
Gründe, als: lange Dienſtzeit, beſondere Auszeichnung 
im Dienfte ꝛc. mit angegeben würden, da der zur Ges 
haltsverbeſſerung Beitragende oft nicht weiß, woher er 
bei aller Anſtrengung die nöthigſten Mittel zum Unterz 
halte nehmen ſoll, während der mit Zulage Beglückte 
ſtolz an ihm vorübergeht und ſich dem Wohlleben unge: 
ſcheuk hingiebt. — ie A. 


Provinzial⸗Correspondenz. 
Berent, den 26. September 1847. 


[Berenter Stillleben. Kartoffelkrankheit. Chauſſeebau. Ge⸗ 
ſangverein. Liebhabertheater.] Intereſſante Neuigkeiten kann ich 


Eine Gouvernante, die muſtkaliſch iſt und im Franzöſt⸗ 


Lande mit 100 %. Gehalt. Man wende ſich ſelbſt 
oder in frankirten Briefen in Danzig Schäferei % 46, 
eine Treppe. - 

Ich beabfichtige mein am niederſtädtiſchen Markte 
hierſelbſt belegenes Wohnhaus, worin ſeit vielen Jahren 
neben einer wohlrentirenden Schankwirthſchaft ein blü- 
hendes Materialmaaren « Gefchäft betrieben wird, auf 
mehrere Jahre zu verpachten, wobei bemerkt wird, daß 
das im beſten Bauſtande befindliche Gebäude an der 
lebhafteſten Stelle des ganzen Ortes ſich befindet. 

Pachtliebhaber werden erſucht, ſich perſönlich oder 
durch frankirte Briefe bei mir zu melden, worauf die 
näheren Bedingungen fofort mitgetheilt werden ſollen. 

Putzig, den 30. September 1847. 

George Böhm. 


7 


Sind es Maͤnner, die im 


worden. 


— 


Ihnen nicht mittheilen, aus dem einfachen Grunde, weil die hieſige 
Gegend ſolche nur ſelten bietet. Ebenſo verhaͤlt es ſich mit den 
ernſten und komiſchen Ereigniſſen des hiefigen offentlichen Lebens, 
welches letztere zu einfoͤrmig iſt, als daß es einer Beſprechung in 
Ihrem Blatte verlohnte. Wir ſuchen hier noch zu ſehr die ma⸗ 
terielle Seite des Lebens, als daß wir uns hier um das offentliche 
ſociale oder politiſche viel kuͤmmern ſollten, und leihen dieſem das 
her nur gelegentlich das Ohr. — Hauptſächlich waren wir bisher 
auch zuſehr mit der Ernte beſchaͤftigt. Da uns ſehr daran liegt, 
uns zum bevorſtehenden Winter zu verſorgen, ſo kann es uns 


Niemand verdenken, wenn wir zuvor die Speiſekammer verpro⸗ 


* 1 


viantiren, ehe wir an große Tagesereigniſſe gehen. Dieſe laufen 
uns nicht weg, aber ob wir all und zu jeder Zeit die Speiſekam⸗ 
mer fuͤllen koͤnnen, iſt eine Frage, die hier zu Lande erwogen ſein 
will, zumal wenn wir an die hohen Preife zurück denken, Indeß, 
da auch die Erndte hier überall gut ausgefallen, fo haben wir 
nicht viel zu befuͤrchten. Zwar ſpukte die Kartoffelkrankheit auch 
gewaltig um uns herum, aber der Spuk hat ſich verloren und 
wenn auch hie und da die Krankheit ihren Tribut gefordert, fo 
find die meiſten Kartoffelfelder doch geſund geblieben und liefern 
eine gute und ſchmackhafte Frucht. Darum koſtet der Scheffel in 
neueſter Zeit nur 10 ſgr. Auch die uͤbrigen Preiſe find geſunken 


und wir bezahlen den Scheffel Roggen nur mit 1 Thlr. 10 Sgr. 


Wir erwarten, daß er noch weniger koſten wird, da dies Korn 
hier beſonders gerathen. Mit Ruͤckſicht hierauf haben wir vor der 
Hand und wenn nicht andere unvorhergeſehene Ereigniſſe eintre⸗ 
ten, eben nicht einen Nothſtand, wenigſtens nicht einen ſolchen wie 
wir ihn erlebt, zu befuͤrchten. Ueber den Stand der Winterſaaten 
laßt ſich noch wenig ſagen, da die Saatzeit hier etwas ſpaͤt iſt, 
und jetzt erſt begonnen hat. — Der Bau der Chauſſee von hier 
nach Pommern und nach Danzig geht leider ſehr langſam und 
ſcheint wohl ganz ſuspendirt zu ſein, denn dicht bei der Stadt 
auf der im Sommer in Angriff genommenen nach Danzig führen- 
den Strecke ſind alle Karren aufeinander geſtellt; ein nicht un⸗ 
deutlicher Beweis, daß ſie einſtweilen in den Ruheſtand verſetzt 
Woran dies eigentlich liegt, vermag ich freilich nicht 
anzugeben, nichts deſtoweniger iſt es ein Schade für unſere ohne⸗ 
hin ſchlechten Communikationsmittel. (Schluß folgt.) 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


ſchen unterrichtet, findet ſogleich eine Stelle auf n n A e 
5 | ıtat e ngen 


Hoppe & Kraatz, 5 . * 


Langgasse u. Breitgasse. 


In der Gerhardſchen Buchhandlung, Lang⸗ 
gaſſe NE 400 iſt das beliebte Volksbuch 


der Gevatters mann 


von Berthold Auerbach 
Ater Jahrgang. 1848. Mit Rambergſchen Zeichnungen 
in Holz — Braunſchweig) 
vor einigen Tagen eingetroffen. 0 
Preis: 4 . 


9. 


Druck und Verlag der Gerhardſchen Buchhandlung in Danzig. 
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— 


960 


Durch alle Buchhandlungen Deutſchlands iſt zu er⸗ 
halten und in Danzig in der Gerhardſchen Buch⸗ 
handlung, Langgaſſe A 100 


ehr empfeblenswerthe Bibliothek 
von Jugend ſchriften 


A für 23 % Preuß. Cour. 
welche bisher im Ladenpreis 11 %, 33 E koſtete und 
aus nachſtehenden Schriften beſtehet: 
Geſellſchaftliche Beluſtigungen und Spiele für Kna⸗ 
ben und Jünglinge, ſowohl im Hauſe als auch im Freien. 
12. geh. — Broma, A., Erzählungen nach Sprich⸗ 
wörtern, zur belehrenden und bildenden Unterhaltung der 
Jugend. 2 Bochn. mit 2 Tilelkpfrn. 12. geb. — Broma, 
A., gute Kinder find Gott und Menjchen lieb. Erzaͤh⸗ 
lungen zur Bildung und Veredelung des jugendlichen Her⸗ 
zens. 2 Bochn. mit 2 Titelkpfrn. 12. geb. — Broma, U, 
Mährchen zur angenehmen und nützlichen Unterhaltung f. 
die Jugend. Mit 1 Titellpfr. 12. geb. — Broma, 
A., unterhalteode Erzählungen zur Begründung der Tu⸗ 
gend und Gottesfurcht in jugendlichen Herzen. Mit 1 
Titelkpfr. 12. geb. — Cornelia. Eine belehrende und 
unterhaltende Zeitſchrift f. d. Jugend beiderlei Geſchlechts, 
von L. Reinhardt. 6 Hefte. gr. 8. geh. — Fro h⸗ 
mann, E., Jugendfreuden. Eine Sammlung unter⸗ 
haltender Kinderſpiele zur Bildung des Geiſtes und 
Herzens, nebſt einer kurzen verſtändlichen Anweiſung zum 
Tanzen und Exerciren, und einem Anhange von Er⸗ 
zählungen, Gedichten und Raͤthſeln. Mit 3 Zeichnungen. 
12. geb. — Frühlingsblumen. 12. geb. — Grö⸗ 
nau, J., Eunomia oder Spiegel des Herzens. Eine 
Sammlung moraliſcher Schaufpiele zur belehrenden Unter: 
haltung für die Jugend. 8. ſchön geb. — Lampert, 
J. W. F., Sphinxe. Fragen, Rätbſel und andere Auf⸗ 
gaben mit ihrer Löſung aus der Sprachlehre, Natur⸗ u. 
Völkergeſchichte, Erdbeſchreibung 1e. Denkenden Schülern 
. Schule und Haus gewidmet. 8. geh. — Niemeyer, 
Chr, die wiedergefundene Tochter. Eine lehrreiche Ge⸗ 
ichichte für die weibliche Jugend, 8. geh. — Querner, 
G., weltliche Geſchichtsſchule oder hiſtoriſche Denkwürdig⸗ 
keiten und unterhaltende Erzählungen aus der Welte und 
Menſchengeſchichte der Vorzeit. gr. 8. geh — Reich, J. U, 
Warnungsbüchlein. Ter unvorſichtigen Jugend zur Be⸗ 
jörderung der Vorſicht, Klugheit und Sitiſamkeit und 
zur Erhaltung des Lebens und der Geſundheit gewidmet. 
face unveränderte Aufl. 8. geh. — Allgemeines Ta⸗ 
Ich 
widmen wollen. 4 Jahrgänge, 12. geb. — Wohlfahrt, 
A. H. F., Natur und Religion, oder Körper⸗ und Geiz 
ſterwelt. Zur Bildung und Erbauung der reiferen Ju- 
gend unter Anleitung denkender Lehrer. 8. geh. — 
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buch für Mädchen, die den häuslichen Gefchäften ſich 


n 


Literariſche Anzeigen der Gerhard'ſchen Buch⸗ u. Kunſthandlung in Danzig. 


Ziehnert, A., Heine Schauſpiele. Zu belehrenoer Un- 
terhaltung der Jugend. 8. geb. 

Unterzeichnete Verlagshandlung macht darauf auf⸗ 
merkſam, daß ſich dieſe Schriften auch ſehr gut zur 


| 
| Gründung von Schul⸗ und 


Volksbibliotheken 


Neuſtadt a. d. Orla, im September 1847. 
; J. K. G. Wagner 


eignen. 


Bei Julius Koffka in Leipzig erſchien ſoeben 
und iſt in allen Buchhandlungen zu haben, in Danzig 
in der Gerhardſchen Buchhandlung, Langgaſſe 400: 


0 


rolelarier Wieder. 


An N 
die Herren i weißen Saal. 
on 1% 


H. Bertholdi, 
Preis 5 %: 


e l d a b J d d 
So eben erſchien bei A. Hoffmann & Comp. 5 
in Berlin und iſt in allen Buchhandlungen zu 
haben in Danzig in der Gerhardſchen Buch & 
> handlung: i 


Die 
Berliner Kunstausstellung 
im Jahre 1846 


erläutert von E. Koſſack, 
illuſtrirt von W. Scholz, 
in Lieferungen mit 8 Originalzeichnungen à Lfg. % 
5 complet in 8 Lfg. mit ca. 100 Zeichnung. 
Dieſes von Humor u. Satyre z 
ſtrotzende Werk beſpricht nicht nur & 
in ſcharfer, geiſtreicher Weiſe die z 
Bilder der vorjabrigen Berliner 
8 Kunſtausſtellung, ſondern giebt & 
überhaupt ein lebendiges Bild des jetzigen Lebens 3 
und Treibens in der Kunſtwelt. Die beigegebenen u 


Illuſtrationen gehören zu den beſten 5 
Arbeiten deutſcher Kuͤnſtler. \ en! 
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